B 


eilage der Deutſchen Rundſchau in Polen 


| 11.10.1936 | Ar. 40 


Fridtjof Nanien grüßt die Jugend. 


Am 10. Oktober d. J. feiert die Kulturwelt den 
75. Geburtstag des berühmten Polarforſchers Fridt⸗ 
jof Nanſen, der auch als Staatsmann eine jegens- 
reiche Tätigkeit zum Wohle der leidenden Menſch⸗ 
heit entfaltete. 

Nanſens Werke haben ſeinen Namen weltberühmt 
gemacht. Ich erinnere an die großartige Schilderung ſeiner 
Polarexpedition 1893/96 „In Nacht und Eis“, die wie 
eine Sage germaniſcher Helden anmutet, an ſeine Fahrten 
nach „Sibirien, dem Zukunftslande“ und 
„Spitzbergen“ ſowie an ſeine Studienreiſe durch 
Georgien und Armenien, und an ſeine letzte Reiſe, die er 
als Sechsundſechzigjähriger „Durch den Kaukaſus 
zur Wolga“ ausführte. 


Aber Nanſen war nicht nur ein bedeutender Forſcher, 
ſondern auch ein großer Menſch. Als ſolcher hat er ſich auf 
ſeinen wagemutigen Forſchungsfahrten im Verkehr mit 
feinen Mitarbeitern und ſonderlich als Staatsmann in der 
Behandlung der unterdrückten Völker der Erde gezeigt. 


Innerlich jung noch im Alter, hatte er ein warmes 
Herz für die Jugend. 
ſeinem ganzen Leben Schwung und Größe gegeben, zur 
Abenteuerluſt. Dieſer Aufruf iſt in der Rede niedergelegt, 
die er bei Antritt des Rektorats der St. Andrews⸗Uni⸗ 
verſität Schottlands hielt. Die Worte, die er damals an die 
ſchottiſche Jugend richtete, verdienen es, von der Jugend 
aller Völker beherzigt zu werden. Mit der überlegenen 
Reife des Weiſen und doch in feinſtem Einfühlen in die 
Seele der Jugend mahnte er ſie zur Ehrfurcht vor Alter 
und Würde, empfahl ihr aber, ſich noch mehr auf die eigenen 
Augen zu verlaſſen und ſie ſtets offen zu halten. Nanſen 
fand den Zweck des Lebens nicht darin, berühmt und wohl⸗ 
habend zu werden, ſondern darin, ſeine Pflicht zu tun, wo⸗ 
hin das Leben den Menſchen auch ſtellen mag. Beſcheiden 
dachte er von dem Fortſchritt der Menſchheit und meinte, 
die großen Geiſtesführer des Alterstums würden zu 
unſeren Erfindungen und Entdeckungen nachſichtig lächeln, 
wie wir lächeln, wenn Kinder uns ihre liebſten Spielſachen 
zeigen. Aber unſere Ethik und Moral iſt doch weit über 
den Urzuſtand hinausgewachſen? Gewiß, ſoweit Einzel⸗ 
menſchen in Betracht kommen, nicht aber, wenn die Einzel⸗ 
menſchen ſich zu Gruppen vereinigen. Manche Nationen 
haben — nach Nanſens Anſicht — kaum begonnen, eine 
richtige Moral auszubilden. Die Tugenden des einzelnen, 
wie Beſcheidenheit, Selbſtloſigkeit, Wohltun, Nächſtenliebe, 
Gemeinſinn erſcheinen manchen Staatsmännern nur allzu 
oft als lächerliche Narrheiten, wenn man ſie in der Politik 
angewendet ſehen möchte. Die Wahrheit dieſes harten 
Urteils bewies ſeinerzeit Nanſen durch Tatſachen, die er als 
Staatsmann ſelbſt mit erlebte, als Abgeordneter Nor⸗ 
wegens in den Verhandlungen des Völkerbundes. Aus 
dieſen Erfahrungen heraus ſagte er: „Der Prüfſtein wah⸗ 
rer Kultur iſt das Gefühl für Gemeinſinn und Zuſammen⸗ 
hang, aber von dieſer Erkenntnis ſpüren wir noch nichts 
zwiſchen den Völkern und äußerſt wenig zwiſchen den 
Geſellſchaftsklaſſen; ihre Beziehungen, regeln ſich immer 
noch nach dem Sittengeſetz des Wilden, der nur ſein eigenes 
Wohl im Sinne hat.“ Wie würde ſich der Forſcher gefreut 
ng wenn er das Deutſchland des Dritten Reichs erlebt 
hätte! 


Nanſen wollte nichts wiſſen von dem peſſimiſtiſchen 
Gerede über den Niedergang der abendländiſchen Kultur 
und rief der Jugend zu: „Trotz ihres Alters blieb die Welt 
jung. Laßt uns daran glauben, daß wir im Frühling leben, 
aus dem ein neuer Sommer geboren wird! Wenn die Welt 
aus den Fugen geht, iſt es an euch, ſie wieder einzurenken. 
Nach beſtem Können trachte jeder, ſie zu einem Ort zu 
machen, wo das Leben ſchöner wird!“ 


Mehr denn je brauchen wir heute Abenteuerluſt zur 
Reife durchs Leben. Dieſe Luft ift nichts anderes als der 
Geiſt, der die Menſchheit vorwärts treibt, der Erkenntnis 
entgegen. Für die meiſten von uns iſt das Leben eine 
Reiſe von Hafen zu Hafen längs einer recht ſicheren Küſte. 
Dieſe Küſtenfahrt iſt nicht nach dem Sinn der nordiſchen 
Raſſe. Die Wikinger ſchlichen ſich nicht an der Küſte entlang; 
furchtlos hißten fie die Segel, um fernen Ländern zuzu⸗ 
ſteuern. Nanſen ſagte: „Wenn ich auf mein Leben zurück⸗ 
blicke, ſo finde ich, daß ich es nur der Abenteuerluſt zu ver⸗ 
danken habe, wenn auf dieſer Zickzackbahn bedauerlicher 
Unregelmäßigkeiten (er meint damit, daß er nicht den regel⸗ 
mäßigen Weg des Gelehrten, des Univerſitätsprofeſſors ge⸗ 
gangen iſt, zu dem es ihn wohl auch zu Zeiten hinzog), je 
etwas Erſtrebenswertes geleiſtet wurde.“ 5 


Der kühne Forſcher unterſchied in ſeinem Innenleben 
den Irrwiſch „Unberechenbar“, der unbeſtändig und leicht 
erregbar, ſich ſchnell langweilt und der Sache müde wird, 
und die wahre Abenteuerluſt, die nach der Durchführung 
des Begonnenen ſtrebt, und mahnte die Jugend, den Irr⸗ 
wiſch „Unberechenbar“ gut im Zaume zu halten, ſich aber 
mit ganzer Kraft auf eine Sache zu werfen und nicht zu 
wanken, denn Selbſtvertrauen iſt das erſte Geheimnis des 
Erfolges. 


Knud Rasmuſſen ſchrieb in ſeinem „Heldenbuch der 
Arktis über Nanſen: „In ihm ergänzten ſich die beiden 
großen Kräfte des Lebens: Wille und Gefühl, Verſtand und 
Inſtinkt in wunderbarem Gleichgewicht. Er war von Aus⸗ 
ſehen und in ſeinen kühnen Plänen ein Wiking; hätte man 
uns erzählt, er jet irgend ein der nordiſchen Saga ent- 
ſtiegener König, wir hätten es geglaubt.“ Kann man Fridt⸗ 
jof Nanſen höher ehren, als durch dieſes ſchöne Wort eines 
ihm weſensverwandten nordiſchen Forſchers? 


— 


Er rief ſie auf zu dem Ideal, das 


(Morgens und abends 


Chlorodont 


für Mund und Zähne 


Echt mit dem. roten Löwenkopf. 


Edda im Kurs. 
Von Max Jungnickel. 

Man trifft in dieſen Tagen viele Leute, die ſozuſagen 
mit feuerflüſſiger Seele für die Edda ſind. Sie waren bis 
jetzt durchaus ſtille Naturen, die brav und wenig mutig ihre 
Tage lebten. Immer unter dem Leitſpruch ſtehend: „nur 
ja nicht anecken! Die Mittellinie iſt immer golden!“ 

Und nun auf einmal das überlebensgroße der Edda. 
Eine Burg hart und kantig von Rieſen getürmt bis in den 
Nebelhimmel. Wenn jene harmloſen Leute an den fackel⸗ 
berußten Mauern dieſer Burg herumtaſten, ſo iſt das eben 
wie: Spatzen drangen in das Reich des Adlers. — Nichts 
weiter. Aber komiſch wirkt das Bild beſtimmt. Jedenfalls: 
ſich von der Glorie der Edda erfaſſen und hinreißen laſſen, 
das iſt wahrhaftig keine Angelegenheit von heute auf mor⸗ 
gen, und vor allem keine Sache der goldenen Mittellinie. 

Diejenigen, die die Edda richtig leſen und vor allem 
gründlich hingegeben leſen, ſind beſtimmt ſtark in der Min⸗ 


derheit. Dazu iſt das Buch in ſeiner grandioſen Einfachheit 
zu ſchwer, zu tief und zu wild. Zeige mir deine Taten, und 
ich will dir ſagen: ob du zur Edda gehörſt. Aber der Grund, 
daß heute Unzählige die Edda entdeckt haben wollen und 
ſehnſüchtig nach ihrer Tatze greiſen, liegt wohl auf einer 
ganz anderen Ebene. Sie wollen und brauchen ein 
Schild, um ſich gegen alles andere, was ihnen fremd und un⸗ 
erklärlich erſcheint, dahinter zu verbergen. Sie lehnen das 
andere ab, böſe, hochmütig und widerwillig ab. Alles im 
Namen der Edda. 

Nun liegt doch aber gerade im Germanentum das 
Sucheriſche, das Wandernde, das Zugvogelhafte, das Vor⸗ 
ſtoßende, der Biß in die Kette, wenn ſie zieht, und vor allem 
Thule. — Gerade daraus ergibt ſich das Schöpferiſche, die 
ganze Weltmiſſion des Germanentums. Gerade darin 
wurde die Schärfe, die das Habichtsauge des deutſchen 
Geiſtes beſitzt. 

Edda⸗Schwärmerei, nur allein Edda⸗Schmärmerei halte 
ich, trotzdem die Edda rieſenhaft iſt, als ein Sitzen im 
Schneckenhaus. Tauſende im Weltkrieg haben die Edda mit 
ihren Taten gelebt, obwohl ſie keinen blaſſen Schimmer von 
ihrem Daſein hatten. Es iſt ein komiſches Bild, wenn einer 
plötzlich mit den Lanzen der Edda gegen Homer anreitet. 

Wir wollen uns nicht einmauern, wollen uns kein über⸗ 
lebensgroßes Bild in den Wohnſtubenhorizont hängen. In 
der Säure der Wirklichkeit verändert ſich nämlich vieles. 

Gewiß, all das, was für das heutige Seelenbild aus 
der Edda zu uns ſpricht: das wollen wir als Quelle nehmen. 
Aber wir wollen nicht an der Quelle beſchaulich und vor 
allem nicht unzufrieden ſitzen bleiben, denn es war ſchon zu 
Zeiten der Edda ſo: daß die Quelle ein Strom werden 
wollte. 


griedrich Zuſt- / Der Wandale. 


Il. Der Pflug. 


An den Tagen nach dem Thing durchſtreifen die Sippen⸗ 
häupter mit ihren Geſippten die Umgegend. Sie beſehen 
das Land und ſuchen ſich die Stelle für ihre Siedlung aus. 
Der Führer hat geſagt, ihm wäre es am liebſten, wenn 
eine Einigung untereinander zuſtande käme, dann brauchte 
nicht das Los zu entſcheiden. Der Raum iſt fürs erſte groß 
genug. Jeder Sippenſitz ſoll auf einer Anhöhe liegen, die 
durch Waſſer oder Sumpf geſichert iſt. um das ganze Sied⸗ 
lungsgebiet ſoll der Waldgürtel als Schutz ſein. Die ein⸗ 
zelnen Sippen kommen auch miteinander über ihre Sitze 
überein. Thraſager will über der Weichſel horſten, und 
niemand macht ihm das Land ſtreitig. 

Am Thorstage ſoll die feierliche Beſitzergreifung 
erfolgen. 

Da geht plötzlich die Kunde durch das Lager: die 
Seherin iſt geſtorben. Sie iſt nicht krank geweſen. Am 
Abend vorher aber hat ſie zu ihren Gefährtinnen des Hei⸗ 
ligen Ringes geſagt: „Mit mir geht die alte Zeit zu Grabe. 
Ein neues Heiltum braucht junge Hände.“ 

Am Morgen ſitzt ſie tot an der Deichſel des heiligen 
Wagens, das Geſicht nach rückwärts gewandt. 

Größer aber noch als die Aufregung über den Tod der 
Seherin iſt die Beſtürzung über das Verſchwinden des 
Heiltums. Das altersgraue Holzbild der Alkis, der gött⸗ 
lichen Zwillinge, das auf dem heiligen Wagen mitgeführt 
wurde, iſt ſpurlos verſchwunden. Die Hüterinnen des Hei⸗ 
ligen Ringes wiſſen nichts über den Verbleib, es iſt nicht 
verbrannt, es iſt nicht vergraben, es iſt nicht geſtohlen. 

Nun kommt vor dem Pflügen das Begraben. Der 
Töpfer muß die Urne verfertigen und der Steinhauer die 
Grabplatten aus den großen Findlingen ſchlagen. 

Im Lager geht das ratloſe Fragen und das ſchadenfrohe 
Antworten um. „Was bedeutet der Tod der Seherin und 
das Verſchwinden des Heiltums?“ „Daß wir hier ſiedeln, iſt 
das Unglück. Dem geht die Seherin aus dem Wege. Die 
Zwillingsgötter ziehen über die Weichſel gen Morgen.“ 

Aber die Landfrage iſt ſtärker. Das Bauernblut regt 
ſich. Die Gegend iſt fruchtbar, da wird ein gutes Korn 
wachſen. Und die Weide iſt gut, die Kühe geben gleich mehr 
Milch. Die Gedanken ſind mit dem Boden beſchäftigt. 

Auch der Töpfer iſt von dieſem Gedanken umringt. Die 
Urne, die er für die Aſche der Seherin geformt hat, zeigt 
die Geſtalt eines Hauſes. jene 

So wird der Leichenbrand gehalten und die Urne im 
Buchenhain in das Steinkiſtengrab geſetzt. Und Fridubalth, 
der Hasding, ſagt: „Nun wir die erſte Tote in die Erde 
geſenkt, werden wir um ſo feſter mit dem Boden verbunden. 
Iſt doch die erſte Seele eingegangen in das Geheimnis 
unſerer neuen Heimſtatt, und es iſt die Seele der Seherin. 
Die ſtreicht hinfort um die Stätte ihrer Aſche.“ 

a: 


Als die Leute von der Leichenfeier auseinandergehen, 
bewegt ſie die Geſtaltung der Siedlung mehr als der Ge⸗ 
danke an die Seherin. Höchſtens daß die Frage nach der 
Nachfolgerin dazwiſchen geworfen wird. Gegen Abend geht 
ein Raunen durch die Sippen, daß die ſchöne Theudelindis 
zur neuen Seherin erſehen ſei. Die Kunde wird ſchier in 
ehrfürchtigem Schweigen hingenommen. Ewiger Jung⸗ 
fräulichkeit opfert die Hüterin des Heiltums ihre Jugend. 
Das macht ſie dem ganzen Stamme heilig. Und keine 
beſſere kann erwählt ſein als Theudelindis. 

* 


Als die Nacht angebrochen, taucht Thraſamund an dem 
Wagenplatz der Hasdinge auf. Theudelindis ſteht draußen, 
es ſcheint, als ob ſie gewartet hat. Groß und ſchlank ſteht 
ſie da, bleich und durchgeiſtigt, wie nach ſchwerem inneren 


Kampfe. Thraſamund ſpringt erregt auf ſie zu und greift 
mit beiden Armen nach ihr. Sie wehrt ihn ſanft mit ent⸗ 
ſagender Liebe ab. „Iſt es wahr, daß du dem Heiligen 
Ring geopfert werden ſollſt?“ Ein ſtummes Nicken. „Liebſt 
du mich nicht mehr?“ Ein warmer Glanz in Theudelindis 
Augen iſt die Antwort. Thraſamund faßt wieder nach ihren 
Armen. „Ich laſſe es nicht zu, daß man dich lebendig be⸗ 
gräbt. Wir reiten fort. Heute. Jetzt. Wir gehen über 


die Weichſel. Der Sonne zu. Mit dem Schwerte verteidige 


ich dich. Bis zum letzten Hauch und Hieb. Komm! 

Theudelindis ſchüttelt leiſe mit dem Kopf. 

„Du mußt. Ich raube dich. Die Liebe zwingt!“ 

Leiſe ſpricht Theudelindis mit bebendem Mund: „Liebe 
iſt Opfer. Freiwillig weihe ich mich ewiger Jungfräulich⸗ 
keit. Um des Volkes willen. Die Heimſtatt fordert ein 
Opfer. Ich bin dazu erſehen. Ich nehme es auf mich, 
mit freiem Entſchluß.“ 

„Ich laſſe es nicht zu. Ich brauche Gewalt!“ 

„Daß ich dich liebe, weißt du. Dieſe Liebe wird bleiben. 
Reiner, ſelbſtlos entſagend, als ausgegoſſenes Opfer, als 
geweihtes Herzblut. Zwingſt du mich, ſo wirſt du nur eine 
tote Braut davon tragen. In dem Augenblick, da du deine 
Hände an mich legſt, ſtoße ich mir das Meſſer in die Bruſt.“ 

In wildem Schmerze ſtößt Thraſamund hervor: „Theu⸗ 
delindis!“ und läßt die Arme ſinken. 

Da umfaßt die Hasdingtochter den Burſchen und küßt 
ihn. „Das iſt der Abſchied. Die Götter wollen es. Meine 
Liebe wird dich geleiten; wohin das Geſchick auch deine Füße 
lenkt. Lebe wohl!“ 


Wie Unnahbarkeit gleitet es um ſie. Thraſamund 
taumelt in das Dunkel. Theudelindes ſteht lange unbe⸗ 
weglich. Als die Scheibe des abnehmendes Mondes er⸗ 
ſcheint, beleuchtet ſie ein tränengenetztes Geſicht, aus dem 
aber die Augen von entſchloſſenem Opfer reden. 


* 


Am nächſten Morgen, am Thorstage, rufen die Luren 

ſchon bei Sonnenaufgang durch das Lager. Alles Volk 
ſammelt ſich vor dem Heiligen Ring. Die Lurenbläſer ſtellen 
ſich links und rechts des Einganges auf. Als Fridubalth 
erſcheint, beginnen ſie feierlich zu blaſen. Der Prieſter 
führt ſeine Tochter an der Hand. Theudelindis ſchreitet 
blaß aber mit überirdiſchem Glanze in den Augen, einher. 
Ihr blondes Haar iſt aufgelöſt und rieſelt wie fließendes 
Gold über die Schultern herab. Als ſie am Eingang des 
Heiligen Kreiſes angelangt ſind, ziehen ihr zwei greiſe 
Hüterinnen die Schuhe von den Füßen, faſſen ſie bei den 
Händen und führen ſie hinein. Nur ſieben Schritte. Dort 
ſtehen zwei weitere Hüterinnen. Die eine hat ein Meſſer 
mit eingeritzten Runen in der Hand, die andere hält ein 
weißes Gewand. Die erſte erfaßt das Haar der Ankom⸗ 
menden, hebt das Meſſer und ſchneidet zu. Aus der Menge 
ſchreit eine Stimme auf. Alle ſehen ſich um. Es iſt Thraſa⸗ 
mund. Auch Theudelindis ſchaut auf. Unter ihrem Blick 
wird er ſtille. Das Werk iſt vollendet, das Haar ab⸗ 
geſchnitten. Nun zieht die andere Hüterin der Geweihten 
das weiße Gewand über. Thendelindis nimmt ihr Haar 
in die Hände und trägt es als Opfer zu der alten Eiche im 
Buchenhain. Dort hängt ſie es dem Gotte Thor auf. 
lange währt es, da kommt ſie wieder, einen Schleier über 
dem Haupte. Nun als Seherin. 
Die Hüterinnen des Heiligen Ringes ſchreiten hinter 
ihr her. Zwei ſind vermummt und tragen an Schäften 
geſchnitzte Tierköpfe. Der eine iſt hundeartig, der zweite 
löwenſörmig. Die Köpfe find durch eine Schnur mit einer 
Raſſel verbunden. Dahinter führen die beiden anderen 
8 die heiligen Schimmel, die den Heiltumswagen 
ziehen. 

Der Wagen iſt verhangen. Man ſieht nur wuchtige 
Holzſcheiben als Räder. ö 
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Als die Seherin an den Rand des Heiligen Kreiſes ge- 
kommen iſt, bleibt fie ſtehen und läßt den Zug an ſich vorbei, 
um ſich ihm anzuſchließen. Draußen beginnen ſofort die 
Raſſeln. Dadurch ſollen die böſen Geiſter verſcheucht werden. 
Der Zug geht zur Schmiede. Dort wird unter Geraſſel der 
neue Pflug aufgeladen, und der verhangene Wagen wird 
in den Buchenhain gefahren. 

Dann kommt die neue Seherin wieder mit ihren Die— 
nerinnen aus dem Heiligen Kreiſe und ſchreitet durch das 


Lager. Hier iſt bei jedem Sippenplatz das Sippenvieh zu⸗ 
ſammengetrieben. Die Seherin ſoll zwei weiße Zwillings- 


kühe erwählen, die den heiligen Pflug ziehen ſollen. Theu— 
delindis ſchreitet ſuchend an den erſten Sippenplätzen vor⸗ 
bei. Bei den Thraſingen bleibt ſie ſtehen. Auf zwei weiße 
Kühe legt ſie die Hand. Das iſt das Zeichen, daß die Kühe 
hiermit für den Gott in Beſitz genommen ſind. Sie winkt 
Thraſamund und beauftragt ihn, die erwählten Kühe dem 
Gotte Thor zuzuführen. Dann ſchreitet ſie zum Heiligen 
Bezirk zurück. 

Nach kurzer Weile ertönen die Luren wieder. Aus dem 
Haine kommt der heilige Wagen gefahren. Nun aber iſt er 
enthüllt. Der Wagenkaſten ſieht wie ein Boot aus und iſt 
über und über mit geheimnisvollem Schnitzwerk bedeckt. Er 
ruht auf Böcken, die in Menſchenköpfen enden. In dem 
Wagenkaſten ſteht blinkend der eiſerne Räderpflug, das neue 
Heiltum. Dahinter ſitzt Theudelindis, die neue Seherin. 
Die beiden Schimmel werden von zwei Hüterinnen geführt. 
Die beiden anderen folgen dem Wagen. Unter Singen 
von feierlichen Geſängen zu Ehren Thors fährt der Heil- 
tumswagen aus dem Lager. Hinterher führt Thraſamund 
die Zwillingskühe. Dann folgt Fridubalth mit dem ge⸗ 
ſamten Stamme der Hasdinge. Als ſie an den Acker ge⸗ 
kommen ſind, hält der Wagen. Fridubalth tritt vor, ſtößt 
den Speer tief in den Boden, zieht das Schwert aus der 
Scheide und ſteckt es ebenfalls in die Erde. Dann hebt er 
die Hände gen Himmel: 

Walter des Eides, Hüter der Treue, 

Thor, unſer Gott, hör den Verſpruch! 

Was wir geraten auf dem Thing, 

find wir zu taten all hier bereit. 

Erde und Acker nehm ich zu eigen 

als der Hasdinge Prieſter und Führer: 
Sitz unſerer Sippe, Scholle und Heimat, 
ewiges Erbe, heiliges Eigen. 

Damit beugt er ſich und faßt die Erde mit beiden Hän⸗ 
den. Ihm folgen die Häupter und Mannen der Sippen. 
Nur Thraſager und alle ſeine Geſippten bleiben ſtehen, die 
Hände um den Schwertknauf geklammert. Und Theudofrid 
bleibt ebenfalls ſtehen, auch ſein Bruder Friduger, und noch 
etliche Jungmannen, auch einige grauhaarige Alte. Da 
richtet ſich Theudelindis auf dem heiligen Wagen auf und 
blickt Thraſamund an, der neben dem Vater trotzig ſteht. 
Unter ihrem Blick beugt ſich der Thraſingerbe hinab und 
faßt mit den Händen nach der Erde. Der Vater Thra⸗ 
ſager packt ihn beim Arm und will ihn emporreißen. Aber 
er kann's nicht mehr verhindern. Thraſamunds Hände 
haben die Erde gefaßt. 

Nach dieſer feierlichen Beſitzergreifung ſteigt Theude— 
lindis aus dem Wagen. Der Pflug wird von den Diene⸗ 
rinnen herabgenommen und die Zwillingskühe davor⸗ 
geſpannt. Zwei Dienerinnen nehmen die Raſſeln und 
ſchreiten voran. Die zwei anderen führen die Kühe, und 
Theudelindis nimmt den Pflugſterz in die Hand. Sie zieht 


eine Furche im Viereck, gerade wie nach der Schnur. Als 
ſie an den Ausgangspunkt zurückgekommen iſt, wird der 


Pflug wieder auf den Wagen geſetzt. 

Einige Sippen, voran die Hohinge, haben gebeten, auch 
auf ihrer künftigen Sippenflur möchte der heilige Pflug die 
erſte Furche ziehen. So geht's in feierlichem Zuge nach 
den betreffenden Orten. Die geſamte Sippe mit Wagen und 
Vieh zieht hinter dem Heiltum her. 

Thraſager aber und feine Geſippten ſondern ſich ab, fie 
begehren den heiligen Pflug nicht. 

Spät am Abend erſt kehrt das Heiltum zurück. Unter 
Lurenblaſen und Geſängen zu Ehren Thors wird der Wagen 
in den Buchenhain gebracht. Die Zwillingskühe bleiben dem 
Gotte zu eigen. 


im niederdeutſchen 
f Von Dr. Otto Lauffer, 
Profeſſor an der Univerſität Hamburg. 
Wer in Kiel und Flensburg, in Altona und Meldorf, in 


Hamburg, Lübeck und Bremen, in Celle, Braunſchweig und 


Hannover, den volkskundlichen Sammlungen ſeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit ſchenkt, der wird in den dort wiederaufgebauten 
Räumen alter Bauernhäuſer, in Flett und in Dönſe, eine 
Gruppe von Altertümern bemerken, die — heute leider nur 


noch in wenigen Beiſpielen vorhanden — früher zu den be⸗ 


zeichnenden Formen niederdeutſcher Hausausſtattung gehörten. 
Das ſind die buntbemalten kleinen Fenſterſcheiben, die jahr⸗ 
hundertelang entweder bei Neubauten oder bei Hochzeiten von 
Nachbarn und Freunden in das Haus geſtiftet wurden und die 
für die Erkenntnis von Sitte und Art des niederdeutſchen 
Bauern eine große geſchichtliche Bedeutung haben. Volks⸗ 
tümlich wurden ſie als „Fenſterbierſcheiben“ bezeichnet. Der 
Name erklärt ſich daher, daß der Hausherr bei der Stiftung 
der Fenſter eine eigene Feſtlichkeit, ein „Bier“, für die 
Schenkgeber zu veranſtalten pflegte. 


Meiſt aus der Hand von kleinſtädtiſchen oder ländlichen 


Malern hervorgegangen, zeichnen ſich dieſe kleinen Scheiben 


dadurch aus, daß die bäuerlichen Stifter ſelbſt, hoch zu Roß 
oder bei ihrer Arbeit, beim Pflügen und Säen, als Imker 


oder Schäfer, zur Darſtellung gebracht ſind, ſo daß wir auf 
dieſe Weiſe auch für die bäuerliche Tracht zum Teil ſchon aus 


dem 17. Jahrhundert eine Anſchauung gewinnen, aus einer 
Zeit alſo, die ſonſt nach dieſer Richtung noch faſt ganz ver⸗ 
ſagt. Sehr bemerkenswert ſind daneben auch die vielen bäuer⸗ 


lichen Wappen, die nach ſtädtiſchem Vorbild auf den Scheiben 
angebracht ſind und deren familiengeſchichtliche Bedeutung 
ſchon wiederholt mit Recht hervorgehoben iſt. 
Bilder und Wappen ſind in gleicher Weiſe 
Namen der Schenkgeber und mit der zugehörigen Jahreszahl 
bezeichnet. Daneben aber iſt es dann vielfach auch Sitte ge⸗ 
weſen, noch einen Spruch in freier oder gebundener Sprache 


hinzuzufügen, für den neben der Bildſcheibe häufig noch eine 


beſondere Inſchriftſcheibe in Anſpruch genommen wird. Der 
Inhalt dieſer Scheibenſprüche bezieht ſich entweder auf die 
Darſtellungen der Bilder, oder er iſt frei aus der bäuerlichen 


Weltanſchaunung, aus Lebensregeln und Sprichwörtern ge⸗ 


ſchönft. Das Weſentliche iſt dabei, daß es ſich bei dieſen 
Sprüchen immer um Einzelſtücke und niemals um Maſſen⸗ 
ware handelt. Wohl treffen wir dabei wiederholt auf alte 


mit dem 


1534: 
groß gfreß iſt.“ 


mundartliche Inſchriften, die aus Weſtfalen. 


im anderen Fall vielleicht noch eindrucksvoller: 
Heemelkoning, / Geeſt doch Geluck in deſe Woning / Met enen 
godelyken Sinn / En geliet ons hier na den Heemel in.“ 


In den nächſten Tagen hebt auf der ganzen Gemarkung 
ein Pflügen an, der jungfräuliche Boden an der Weichſel 
wird damit den Germanen angetraut- 


Fridubalth hat ſich von Wulko dem Schmiede nach dem 
Muſter des Heiltumes einen eiſernen Räderpflug ſchmieden 
laſſen und pflügt die erſten Furchen ſelber. Seine Ge⸗ 
ſippten werden dadurch angeſpornt, auch mit Hand anzulegen 
und mit den alten Hakenpflügen die Scholle zu durch⸗ 
furchen. 

Die anderen Sippenhäupter halten es noch unter der 
Würde des freien Mannes, den Pflug in die Hand zu 
nehmen. Nur Hohageis folgt dem Beiſpiel Fridubalths 
und läßt ſich ebenfalls einen Räderpflug ſchmieden. Die ge⸗ 
ringeren Geſippten treiben ſelber die Ochſen vor dem 
Pfluge über den Acker. Das Bauernblut iſt in ihnen in 
Wallung geraten. Thraſager überläßt die Pflugarbeit 
völlig den Frauen und Knechten. Er liegt mit ſeiner Ge⸗ 


— — 


folgſchaft auf der Bärenhaut bei Met und Würfetn, wenn 
er nicht zum Kampfſpiel oder zur Jagd aus iſt. 
* 


Als der Mond zunimmt, läßt Fridubalth das Saat⸗ 
korn von den Wagen nehmen. Er ſelbſt tut ſich das Säe⸗ 
laken um, in deſſen eine Ecke er ein Stück Brot gebunden 
hat, damit aus der Saat Brot werde. Ehe er mit der Hand 
in das Saatkorn greift, nimmt er den Hammer Thors und 
hält ihn darüber. Schweigend wirft er zuerſt dreimal die 
Form des Hammers, wie ein Kreuz. Schweigend tut er die 
weiteren Würfe. Feierlich, gemeſſen wie im Heiligen 
Ringe. Hirſe und Gerſte, Weizen und Hafer, Roggen und 
Buchweizen werden ausgeſät. Die Frauen ſind noch fleißi⸗ 
ger als die Männer. Mit den Töchtern, Mägden und 
Knechten graben und ſäen ſie: Lauch und Kümmel, Rüben 
und Rettiche, Erbſen, Linſen und Bohnen, Zwiebeln, Flachs, 
Hanf und Mohn. Ihr aber, ihr Mächte des Himmels, 
träuft Gedeihen auf die Flur! 
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Deutſcher Kirchweihtanz. 
Wenn i af d' Kerwe geh', tut mer mei Fuß nit weh. 
Von Mathilde von Leinburg. 


In ſeinem „Weltbuch“ ſchreibt Sebaſtian Franck ſchon 
„Darnach kumpt die heilig Kirchweihe, daran eyn 
Der Jugend iſt aber wichtiger als alles 
„gfreß“ bei der Kirchweih ſicherlich der Tanz. Noch immer 
tanzt ſie Jahrhunderte alte Kirchweihtänze. Zähe hängt ſie 
an der Kirchweihmuſik von Fiedeln, Klarinetten, Zither, 
Harmonika, Bombardon und Baßgeige, und jauchzt über die 
luſtigen Lieder, die Ned: und Trutzgſangeln. Oft find dieſe 
freilich auch grob und locken manche Träne hervor, aber 
bei keiner Volksbeluſtigung ſpielt das Sichfinden und glück⸗ 
liche Kriegen eine ſolche Rolle wie gerade beim Kirch⸗ 
weihtanz. 5 

Das läßt ſich ſchon aus den meiſt uralten Namen der 
Kirchweihtänze erraten, die über die ganzen deutſchen 
Lande verſtreut, überall wieder verſchieden betitelt ſind. 
So aus dem eigenartigen Tanz „Die Haſelnußſtauden“; der 
in grauer Vorzeit heilige Haſelnußſtrauch war das Sinn⸗ 
bild unzerſtörbaren Lebens; ißt man doch auch heute noch 
vielenorts gerade zum „Kirta“ recht viele Haſelnüſſe. Wie 
alle Volksbräuche, führt ja auch das Kirchweihfeſt auf heid⸗ 
niſche Kulthandlungen zurück. Zu Ehren der Götter wurde 
einſtens getanzt, und ſo hoch die Tänzer ſpringen könnten, 
ſo hoch würde im nächſten Jahre das Getreide wachſen, 
glaubte man auch noch ſpäter. Oh, was für Getreide 
könnten wir heute erzielen, wenn die Gottheiten ihre Huld 
nach den diesjährigen Olympiaſpringern bemeſſen wollten! 

Es gibt kaum einen deutſchen Landſtrich, wo nicht ihm 
eigene Volkstänze getanzt worden waren. Viele dieſer 
Nationaltänze ſind leider verſchwunden. Die Alten haben 
ſie der Jugend nicht mehr überliefert oder die Jugend 
wollte neue Wege gehen. In Bayern hielt man am treue⸗ 
ſten am Althergebrachten feſt. Hier gibt es noch die ſo⸗ 
genannten „Alt Bayeriſchen“, beſſer gekennzeichnet als die 
„Alt⸗Fränkiſchen“!: Hunderte von Kirchweihtänzen, von 
denen jeder feine eigene Tanzform und feine meiſt mit⸗ 
geſungene eigene Melodie hat, deren Texte allerdings nicht 
immer gerade ſalonfähig ſind, am wenigſten in Oberbayern. 

Der meiſtgetanzte aller bäuerlichen Tänze iſt natürlich 
der „Deutſche“, der alte Hopſer oder Ländler im dreiviertel 
Takt, der überall in ganz Deutſchland getanzt wird. Es 
gibt auch andere Rhythmen, den Zweitritt, Sechſer, Achter 
und den Zwölfertanz; auch ſchnelle Galopps und luſtige 
Polkas. Beliebte Tänze ſind außerdem der ſchwäbiſche 
Langaus, der altbayeriſche Bockshamer und das Hahnen⸗ 
hupfen. Beſonders verzwickt iſt der mit Zweiviertel— und 
Dreivierteltakt abwechſelnde Eintreter, der je nach der 
Gegend einen anderen Namen hat, wie „Der Nagelſchmied“, 
„s ſchwarze Mäuſerl“, „'s vanzige Hendel“ oder „'s ſeidene 
Fürtuch“ (Schürze). 

Sich etwas ertanzen zu können, erhöht die Tanzfreude 
ſtets beträchtlich. Beim Huttanz z. B. winkt ein ſchöner 
Hut, aber nur für die Burſchen. Bei dieſem Tanz wird 
hoch über den kreiſenden Paaren eine Drahtſchnur ge= 
ſpannt, an einem angezündeten Zündſchwamm baumelt ein 
neuer Hut. Derjenige Tänzer, vor dem nun die Zünd⸗ 


Bekannte, wohl ſieht man gelegentlich deutlich, daß Pfarrer 
und Lehrer zu Rate gezogen ſind —, aber die Auswahl haben 
die bäuerlichen Schenkgeber ſelbſt getroffen. Deshalb ſind dieſe 
Scheibeninſchriften viel perſönlicher als die oft geſammelten 
Sprüche auf Kannen und Krügen, Taſſen und Tellern, 
Schüſſeln und Gläſern. In ihrer volkstümlichen Bedeutung 
laſſen “ fich nur mit den Hausinſchriften vergleichen, die der 
Erbauer des Hauſes ebenfalls aus ganz freier Wahl und nur 
nach eigenem Willen an die große Haustür oder an die Ober⸗ 
ſchwelle ſeines Neubaues ſchreiben ließ. Wie ſehr ſie für 
Glauben und Brau?! des niederdeutſchen Bauern bezeichnend 
ſind, wird man ohne weiteres erkennen, wenn man ſie ein⸗ 
zeln näher ins Auge faßt. 

Im Muſeum zu Altona, das nächſt Meldorf wohl den 
größten Beſitz an bäuerlichen Scheiben hat, ſteht neben dem 
Bilde eines pflügenden Bauern der Spruch: „Laß den Pflug 
zu Felde gehen, / Um das Saatkorn aus zu ſäen, / Pflanze 
auch, wo irgend Raum / Einen jungen Apfelbaum.“ Ein paar 
andere Scheiben desſelben Raumes, der Wohnſtube aus Groß⸗ 
wiſch, tragen aus dem Jahre 1767 auf den Mai bezügliche 
Wetterregeln: „Die Alten haben ja beſtändig prophezeit: / 
Maymonats kalt und naß, das bringe reiche Beut“, und das 
andere Mal in einer mehr volkstümlichen Form: „Bringt 
der Mai uns kühle Näſſe, / Füllt er Boden und Gefäße, / 


ICH und Korn ſehr wohl gedeiht / und verſpricht uns gute 
Zeit.“ 


Eine ebenfalls in Altona befindliche Scheibe vom 
Jahre 1737 mit dem Bilde des Ochſenſchlachtens hat den 
ſcherzhaften Spruch: „Hold den Ochſen, dat he ſtah, / Ick will 
drinken, ehr ick ſchlah.“ 

Wenn wir im letzteren Falle die plattdeutihe Mundart 
finden, ſo iſt das beſonders im 18. Jahrhundert ſchon eine 
Seltenheit. Ich kenne außerdem überhaupt nur noch drei 
Da heißt es 
1664 einmal: „Lide, mide, ſwige und vordrage, / Dine Not 
nemand klage, / An God dinen Schepper nich vorzage, / Denn 
Gelücke kumpt alle Dage.“ Auf zwei Scheiben von 1749, die 
beide aus dem Bentheimiſchen ſtammen, ſteht zu leſen: 


„Gelückig iſt het Land / En geſegnet fi de Steede, / Da Gods 


Woort word geplant, / En niet en wohnt als Freede“, und 
„O God, ji 


Frömmigkeit und Gottvertrauen ſprechen ſich in einer 
ſehr großen Reihe der Inſchriften aus. Sprüche aus der Bibel 
und aus dem Geſangbuch finden ſich wiederholt, daneben 
Sinnſprüche in volkstümlicher Form: „Bete rein, arbeite 
fein, / Das übrige laß Gott befohlen ſein.“ Aus Gedanken, 
die ſchon dem Mittelalter zu eigen waren, iſt die Todes⸗ 


ſchnur ſo weit abgebrannt iſt, daß der Hut herunterfällt, 
hat ihn gewonnen. 

Solche Gewinne müſſen ſelbſtverſtändlich immer von 
den Tanzenden gemeinſam gekauft werden. Bei gewiſſen 
Tänzen haben nur die Burſchen zu zahlen, bei einigen die 
Mädchen, wie bei dem heute nur noch ſelten gewordenen 
Altmünchener Betteltanz, bei dem die Tänzer als Bettler 
verkleidet kommen und von ihren Tänzerinnen völlig frei⸗ 
gehalten werden müſſen. Bei den mitteldeutſchen Kirmes⸗ 
feſten ſind die mit Flittergold verzierten Kirmesſträußchen, 
die von den Burſchen getragen werden, Geſchenke ihrer 
Mädchen; auch mit anderen Geſchenken, oft recht praktiſchen, 
erfreuen ſich die Tanzpaare gegenſeitig. Iſt Mädchen⸗ 
mangel, ſo werden die Mädchen verſteigert, und die Bur⸗ 
ſchen ſind verpflichtet, mit der ſich erſteigerten Tänzerin alle 
Haupttänze zu tanzen und ſie mit Eſſen und Trinken reich⸗ 
lich zu verſehen. 

Ein ſchöner Brauch iſt der Ehrentanz, der in allen 
Ehren getanzt werden muß und bei dem es keine anzüg⸗ 
lichen Scherzlieder und verletzende Sticheleien geben darf, 
denn er gilt den armen Mauerblümchen, die „Schatz⸗los“ 
auf den Tanzboden kommen. Bei dieſem Ehrentanz ſind 
aber auch noch andere alte Sitten zu befolgen: Jeder 
Bauernſohn muß die Tochter des Nachbarhofes einmal zum 
Tanz auffordern, ebenſo der Großknecht die Oberdirn. 
Immerhin ein ſchöner Beweis, wie der Deutſche auch im 
ausgelaſſenſten Übermut die weniger Glücklichen nicht ver⸗ 
gißt. Ja, in manchen Gegenden kommt es noch immer vor, 
daß man beim Kirchweihtanz auch auf die Toten Rückſicht 
nimmt, indem man ihre Gräber mit Weihwaſſer beſprengt, 
damit ſie durch den Kirchweihlärm nicht in ihrer Ruhe ge⸗ 
ſtört werden. Dieſe Sitte ſtammt wohl noch aus jenen 
Zeiten, als das tolle Kirchweihtreiben in ſolches Übermaß 
ausartete, daß man ſich nicht ſcheute, ſelbſt bis zum Friedhof 
und auf den Gräubern weiterzutanzen. Denn nicht nur 
im Wirtshausſaal wurde und wird getanzt, ſondern bei 
gutem Wetter auch im Freien, am liebſten unter der Dorf⸗ 
linde am Hauptplatz, der ſich ja faſt immer in nächſter Nähe 
von Kirche und Friedhof befindet. 


Neuere Zeiten bemühen ſich, gerade dem Kirchweihtanz 
ein feierliches Gepräge zu geben. Oft iſt es der Bürger⸗ 
meiſter, der vor Beginn des erſten Tanzes den Tanzplatz 
mit ehrwürdigen Schritten zu umſchreiten hat. Wer ſich 
das Jahr über etwas zuſchulden kommen ließ, iſt vom 
Kirchweihtanz überhaupt ausgeſchloſſen. Hier und da wird 
vorher auch ein beſonderer „Kirchweihſchutz verleſen. In 
Niederheſſen behalten die Tänzer während der erſten drei 
gemeſſenen Tänze feierlich ihre Zylinder auf dem Kopf. 

Wenn der Morgen graut, haben ſich die Tanzluſtigen 
gründlich ausgetanzt. In tollem Wirbel gibt's noch einen 
letzten Kehraus, und, wie der Kärntner Thomas Koſchat in 
ſeinem Kerchweih⸗Chor aus dem Singſpiel „Am Wörther⸗ 
ſee“ ſo treffend muſikaliſch malt: 

Alle Godeln hört man jodeln, 
Selbſt der Pfarrer patſcht in d' Händ, 
Der Wirt vom „Igel“ kriegt z'letzt Prügel, 
Und der Kerchtag hat ſein End. 


mahnung entſtanden: „Täglich bedenk, mein frommer Chriſt:“ 
Erſtlich woher du kommen biſt, / Darnach war du ſeiſt am 
Leben, Zum dritten, Menſch wohl oder eben: / Was aus 
deinem Körper wird werden, Wenn du wirſt begraben in die 
Erden.“ Selbſt der Weltſchme es ſpricht ſich mehr als einmal 
aus, jo 1767: „Das Jahr iſt rund wie ein Kranz, / Die Welt 
iſt toll und geht zum Tanz, Zum Spielen, Saufen und zum 
Schmaus / Viel lieber als zu Gottes Haus.“ Man darf über 
das alles nicht flüchtig hinwegleſen. Es iſt ernſt gemeint, 
und ganz gewiß kam es dem Bauern, der das ſchreiben ließ, 
„vom Herzen“. KEN 1 

Ebenſo nachdrücklich ift daneben von den weltlichen 
Tugenden die Rede: „Bewahr dein Ehr, hüt dich vor Schand, 
Ehr iſt fürwahr dein höchſts Pfand, / Wirſt du die Schanz 
einmal verſehen, / So iſt um deine Ehr geſchehen.“ Ein 
anderes Mal heißt es: „Treu, beſtändig und verſchwiegen / 
Soll mit mir im Graben liegen.“ Von der Liebe handelt ein in 
deutſchen Landen oft bezeugter Spruch: „Ich liebe, was fein 
iſt, / Ob es gleich nicht mein iſt / Und meiner auch nicht werden 
kann, / So habe ich doch meine Luft und Freude daran.“ Da⸗ 
gegen iſt in dieſer Reihe, ob beim Neubau oder bei der Hoch⸗ 
zeit geſchrieben, ſehr auffällig der wohl bald ſcherzhafte 
Spruch: „Klein iſt mein Gut, / Friſch ift mein Mut, / Geſund 
iſt mein Leib, / Gott bewahre mich vor ein böſes Weib.“ 

Eine ganze Reihe von Lebensregeln hat folgende Zu⸗ 
ſammenfaſſung gefunden: „Durch ordentlich Haushalten ſoll / 
Dein Haus und Kammer werden voll, / Die Ordnung ſehe am 
Himmel an / Mit Beten, tu gut Aufficht bahn / Spar und gieb 
dem Geſinde das Seine, / Lebe einig mit der Frauen deine.“ 
Von Umgangsformen, von Fröhrichkeit und auch vom Trinken 
iſt die Rede. Von der Freundſchaft heißt es mit ſtarkem Vor⸗ 
behalt: „So lange deine Sache ſtehet wohl und fein, / Werden 
viel Freunde bei dir ſein. / Und wenn es dir wird übel gehen, 
Werden wenig bei dir ſtehen.“ Sehr bezeichnend iſt die Ab⸗ 
neigung gegen ü ertriebene Freigebigkeit: „Es iſt jetzt der 
gemeine Segen, Daß zwei gehen und den dritten drägen 
(= tragen). / Das iſt aber nicht recht und wohl getan / Daß 
man den ſoll drägen, Der wohl kann gahn.“ 

Man ſieht an allen dieſen Beiſpielen, wie deutlich die 
innerſte Geſinnung des niederdeutſchen Bauern in dieſen 
Scheibenſprüchen zum Ausdruck gekommen iſt. Wer von 
niederdeutſche“ Art prechen will, darf fie nicht überſehen. Wir 
ſchließen mit einem aus Marſchacht bezeugten Spruche, der 
ebenſogut über der Haastür wie m Fenſter ſtehen könnte: 
„Die Treuen, die Redlichen und Frommen / In dieſem Hauſe 
find willkommen, / Die Unrecht tun und Falſchheit treiben, / 
Die mögen nur draußen bleiben!“ 


